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Wochenchronik.
Schweiz.

In der eidgenössischen Politik herrscht Stille, doch
wird dieser Zustand kaum von langer Dauer sein,
denn die auf den 2V. Mai angesetzte Abstimmung

ffen h-über den Verfassungsartikel betreffend M atzn a

mengegen die Ueberfremdung wird
namentlich in der konservativen Jnnerschweiz die Geister

des Widerspruchs wecken. Der Bundesrat benutzt
die kurze Atempause zwischen den Sessionen der
eidgenössischen Räte, um seine Geschäftsberichte zu
erledigen. Auch sorgen die ewigen Plänkeleien an der
italienisch-schweizerischen Grenze dafür, daß es immer
etwas zu intervenieren gibt. Bundesrat Thuard hat
seinerzeit erklärt, datz er vom Amt zurültzutreten
gedenke, sobald das eidgenössische Tuberkulosegesetz
unter Dach sei, so ist es wohl der letzte Bericht des
Departements des Innern, den er der
Bundesversammlung vorlegt. Es wird darin u.a.
erwähnt, datz die Saffa für ihre Abteilung Kunst
und Kunstgewerde aus den Bundeskrediten für Kunst
und Angewandte Kunst einen Beitrag von Fr. 3000
«Hielt. Ferner wird hervorgehoben, datz in der vom
Bund subventionierten Schweizerischen Damenturn-
vcreinigung reges Leben herrscht. Drei Kurse für die
Ausbildung von Leiterinnen für Frauenturnen und
33 Kreiskurse für Ausbildung von Vorturnerinnen
waren alle überfüllt. AmBe richt des
Politischen Departements werden manche
interessante Begebenheiten erläutert. Es wird u. a.
erwähnt, datz die Untersuchung über die Verantwortung
der Schiffsgesellschaften für die Verluste an Menschenleben

und Eigentum beim Untergang des Dampfers
„Principessa Mafalda" noch nicht abgeschlossen find.
Das Politische Departement müht sich immer noch uns
Hilfeleistungen an die notleidenden Schweizer in Rußland

und um die Heimschaffung derselben. Im
Berichtsjahr 1327 wurden vom Bunde aus Fr. 71,033
verausgabt für die Unterstützung von 220 Schweizer-
bllraern in der Sowiet-Union und für die Heim-
Ichaffung von 13 Personen. Von den Verhaftungs-
sällen war am Ende des Berichtsjahres nur noch
derjenige der Geschwister Coradi unerledigt, die heute
noch für die Tat ihres Bruders in sibirischer
Gefangenschaft bützen müssen. Schätzungsweise find zur
Zeit noch 1000 bis 1200 Schweizer in der Sowiet-
Union ansätzig.

Ausland.
Der politische Osterhase hat in Mailand und Rom

mysteriöse Eier gelegt; die europäische Presse deutelt
daran herum, was da alles ausschlüpfen könnte.
Mussolini empfing in der alten Lombardenstadt den
türkischen und den griechischen Außenminister; im
Palazzo Chigi find Graf Bethlen und der Leiter der
polnischen Außenpolitik Zaleski eingekehrt. Am Tiber

weilt auch der amerikanische Reparationsagent
Parker Gilbert, um den Duce und das italienische
Finanzministerium für seinen Plan zu gewinnen, es
sei die Höhe der deutschen Reparationsschuld festzustellen

und Deutschland hernach aus der Ueberwa-
chung zu entlassen. Offensichtlich ist es, datz Mussolini
wieder einmal ein großes Spiel angezettelt hat, um
Bestrebungen zu hintertreiben, die italienische
Mittelmeerpläne und italienischen Einfluß auf dem Balkan

bis nach Kleinasien hin durchkreuzen könnten.
Angesichts seiner regen diplomatischen Tätigkeit läßt
das vom rumänischen Außenminister Titulescu in
Gens für diesen Sommer angekündigte Balkan-Lo-
carno wohl noch längere Zeit auf sich warten, denn
die Losung „der Balkan den Balkanvölkern" patzt
nicht in das italienische Programm, das merklich

daraus ausgeht, dem in Genf entfachten Friedenswerk

entgegenzuwirken.
Der französische Minister des Innern hat den

Hausfrauen von Paris ein eigenartiges OsteM-
schenk gemacht. Er legte dem Präsidenten der
Republik ein Dekret zur Unterzeichnung vor, das Paris
eine städtische Warmwasser- und Dampfheizung
sichert. Eine französische Aktionsgesellschaft erhält die
Konzession, die erforderlichen Einrichtungen und
Kanalisationen für dieses große Werk vorzunehmen.

Nachdem der Miß Cavell-Film in London,

allerdings mit Streichung einiger Szenen, schließlich
doch noch zur Aufführung gelangt«, hat auch das

Erziehungsdepartement des Staates Newyork
beschlossen, die Aufführung des beschnittenen Films zu
gestatten.

Aus der Türkei kommt die überraschende
Kunde, datz die Nationalversammlung in Angora
einstimmig eine Verfassungsänderung beschloß, laut
welcher der Islam fortan seiner Eigenschaft als
Staatsreligion entkleidet ist. Es wurde ferner die
Eidesformel für den Präsidenten der Republik und
die Mitglieder der Nationalversammlung abgeändert.
An Stelle der Worte: „Ich schwöre usw." tritt die

l: „Ich gebe mein Ehrenwort An der
chweizerischen Bundesversammlung steht es den
Mitgliedern frei, den Eid oder das Gelübde auf die
Verätzung abzulegen. I. M.

Josephine Butler.
Am 13. April sind es hundert Jahre, daß

in England eine Frau geboren wurde, deren
Name aus immer mit einer der mutigsten Ta-
-tan-verbunden bleiben wird; Josephine Butler.

Hie war es, die den Mut hatte, gegen
die reglementierte Prostitution aufzutreten,
und ihr Einfluß ist es, der der Sache wesentlich

Mm Siege verhalf.
Josephine Grey dachte allerdings nicht,

daß sie einmal solch schwere Aufgabe übernehmen

müßte. Sie hatte aber von ihren Ahnen
einen Abscheu gegen jede Art von llnterdrük-
kung geerbt, der sie dazu besonders befähigte.

Mit 24 Jahren verheiratete sie sich mit
dem Oxsorder Gymnasialprofessor und Pfarrer
George Butler. Man darf wohl sagen, daß die
Ehe eine vollkommen glückliche war, diente
doch das viele Schwere, das die Ehegatten
erlebten, nur dazu, sie immer enger zu verbinden.

George Butler sah in seiner Frau ein
ihm vollkommen ebenbürtiges Wesen, dem er
absolute Freiheit in Gedanken und Handlungen

zugestand. Als sie ihm mitteilte, daß sie
sich gedrungen fühle, gegen die reglementier le
Prostitution anzukämpfen, sagte er nur; Gehe
und Gott sei mit dir. Und Gott verlangte von
ihm schwerere Opfer als von den meisten Menschen,

er mußte seine Frau angegriffen, mit
Schmutz beworfen, verläumdet, er mußte seine
eigene Stellung um ihretwillen gefährdet
sehen und doch wich und wankte er nicht;
„Gott sei mit dir!" blieb weiter sein Wahlspruch

und er tat seinerseits, was er konnte,
um ihr beizustehen. Wohl wenige Männer

Josephine Butler
1828-1928

(nach einer Zeichnung in der
Londoner National-Galerie)

hätten diesen Mut und diese Treue
aufgebracht.

Vorerst war alles noch schön und gut. Fünf
Jahre verflossen dem Ehepaar in schönster
Harmonie, vier Kinder belebten das Haus,
das vielen offen stand.

Den ersten Anstoß, dieses Leben auszugeben,

gab Josephines Interesse für ein junges
Mädchen, das auf unwürdige Weiss bestro-
gen und verlassen worden war. Sie wandte
sich um Rat an einen Mann, den sie für
wohldenkend und gerecht hielt. „Lassen Sie
die Finger von solchen Dingen", riet er /ihr
kaltblütig. Das aber konnte sie eben nicht. Ihr
weiblicher Sinn empörte sich gegen die
Ungerechtigkeit der doppelten Moral. Die schweren
Kämpfe, die sie deswegen durchmachte,
untergruben ihre Gesundheit, sie mußte zur Erholung

verreisen und der Arzt riet ihr, Oxford
überhaupt zu verlassen, da sie dort nicht
genesen konnte. Dies war ein schwerer Schlag,
umso schwerer, als in jener Zeit ein Bankhaus
Bankerott machte, dem George Butler das
Vermögen seiner Frau anvertraut hatte. Er
nahm die Stelle eines Vizedirektors des
Gymnasiums in Cheltenham an.

Dort erlebte Josephine das traurigste
Ereignis ihres Lebens, indem ihr Töchterchen
Evangeline, das ihr bei der Heimkehr von
einer Reise entgegeneilen wollte, über das
Treppengeländer fiel und leblos von seinen
Eltern aufgehoben werden mußte. Der Mutter
Schmerz war herzzerreißend. Um sie
herauszureißen, nahm ihr Gatte eine Stelle als
Gymnasialdirektor in Liverpool an, aber die
Einsamkeit des neuen Heims machte sie nur
noch> trauriger.

Auf den Rat einer alten Quäkerin
versuchte sie, die Liebe, die fie ihrem Töchterchen
nicht mehr geben konnte, denen zu weihen, die
der Liebe einer Mutter bedurften, und sing
an, das Liverpooler Armen- und Arbeitshaus,
das .MX) Frauen beherbergte, auszusuchen.
Bald war sie umringt von Hilfesuchenden, und
da es damals noch keine Rettungsheime und
-Häuser für solche gefallene Menschenkinder
gab, suchte sie mit Hilfe ihrer Schwester einigen

zu helfen, indem sie sie in zwei gemieteten
Dachstuben unterbrachte. Da diese Unterkunft
nicht lange genügte, errichtete sie, ermutigt
durch die Hilfe einiger Liverpooler Kaufleute,
mit ihrem Manne ein Arbeitsheim für
verlassene junge Mädchen.

Feuilleton.

Der Weg einer Neu-Armen.
Erzählung von Ruth Waldstet ter.

(Schluß.)

Es find noch böse Geister aufgekrochen vor dem
Konzertadend, Gespenster der Schwäche, die mir
auflauern, seit ich nur noch mich selber habe, dieses
vielvernarbte, müdgequälte Selbst. Zu Zweien und
ungebrochen, wie waren wir einst stark! Vor der Welt
der Kleinlichkeit standen wir unangefochten wie auf
einer Ansel. Jetzt aber, allein und geprüft, biete ich
mich jedem Angriff ungeschützt dar. Wre soll ich Herr
werden an diesem Abend der Mondänen über die
Ströme der Eitelkeit, der Neugier, der tausend
flatternden, ungesammelten Gedanken meiner Hörer?
— Ich wäge die Absage und den mühsamen Erwerb
von Wochen gegen das Zugeständnis eines einzigen
Abends um den Preis einer runden Summe. Mein
müder Mensch hat Andreas Angebot für ein paar
Ruhetage so nötig!

Endlich aber stelle ich mein unberatenes Selbst
in höheres Licht, versuche die Dunstschicht von
Müdigkeit, Alltagswust und Herzensnot zu durchdringen

und einen Strahl von Klarheit zu erlangen. Und
auch jetzt, wie schon so manches Mal in Unrüh oder

der Notwendigkeit, und dem willigen Sinn ist Kraft
zu eigen, die der störrische, ängstliche von sich abstößt.

Ich baute «ine Wehr um mich für jenen Abend;

ich habe sie vielleicht gebraucht auf dem Gang zum
Instrument, nachher nicht mehr. Wie konnte ich nur
den Meistern so wenig vertrauen! Sobald der Ton
sie gerufen hatte, war ich auch mit ihnen allein. Mit
der Zeit drang augenblicksweise wohl der Magnetismus

der menschlichen Fühlung an mich heran; doch

er brachte Steigerung und Kraft, denn Bejahung und
Hingabe schwoll mehr und mehr auch aus dieser
Alltagswelt aus zu den Quellen der Harmonie. Mir
war's, als fühlte ich die Wandlung zu reinerer
Menschlichkeit um mich her.

Ich erblickte meine Zuhörer erst, als mich ihr
Beifall weckte. Der Saal war gefüllt; einige reckten
die Köpfe, um mir zuzunicken; sie waren noch im
Trieb des sympathischen Stromes. Andrea stand
freudegerötet in der ersten Reihe. Mein Schüler
neben ihr lächelte über seine klatschenden Hände hin.
Ich sah alles im Flug. Zum ersten Mal nach der
Kluft der drei Jahre fühlte ich die selige Wehmut
wieder im Augenblick, da das höchste Leben abreißt,
immer zu früh, aber um sich wieder fassen zu lassen
in einem nächsten, ersehnten Aufflug.

Ich hätte jetzt bei meinen Zuhörern bleiben
mögen, wäre schwach geworden; die bereits gegebene
Absage kam mir zu gut. — An der heißen Erschöpfung
der nächsten Stunden habe ich in Gedanken die
Zukunft durcheilt. „Zurück in mein Reich!" steht über
ihr.

Diese Pfingsttage sollen mein ersehntes Ruhefest
sein. Ich habe Andreas Schein zu mir gesteckt und bin
in die Berge gefahren. Im stillsten Zimmer eines
stillen Gasthofes ein paar Tage verträumen,
verschlafen und das matte Pumpwerk ruhen lassen, das

war mein Ziel. Aber die Schönheit des blühenden
Lebens rings um mich, ihr Wirken in mich hinein
bringt mehr als Ruhe. Der Horizont der Seele
heitert sich auf. Wolken schieben sich auseinander, die
Schmerz und Sorge gebraut hatten und die den Blick
in tiefster Dunstschicht gefangen hielten. Ich habe
jahrelang im Bann eines Schicksals gelebt, das ich,
bald widerstreitend, bald mühsam und mit Aechzen
es tragend, als ein Verhängnis nahm. Nun aber tut
sich ein neuer Anblick überraschend auf. Was mir
fremd und aufgezwungen schien, ist mir durch das
Erleiden bekannt, vertraut, ja zugehörig geworden.
Und sehe ich nun zurück auf das Gewebe meiner Pein,
o bietet es sich dar, als hätte ich selber es mit dem

Schicksal gewoben und eingewilligt, mich in seinen
Zwang zu begeben. Dann aber, in seiner Beengung,
sammelten sich kämpsend die Kräfte und befreiten
sich, als ihre Zeit da war. Eine Hülle wurde
gesprengt, ein erneutes Wesen verließ den Larvenpanzer.

War dieses Dasein der Verdunkelung ein Dulden,
um sich ins Bessere zu erhalten? Habe ich es erleiden
wollen, um das kräftigere Selbst zu finden? Und so
wäre ich, ich selber es gewesen, die Armut und
Verstoßung erwählt hat? Ich taste an tiefsten Schicksalskern,

wo Zwang und Freiheit sich aufhebt. Der Ausblick

verschließt sich mir im Dunkel letzter Ursachen.
Als helle Gewißheit bleibt mir das Eine, das

Ziel: zurück in die Heimat! Ich sehe noch nicht, wie
und wie weit sich das Leben ändern kann, schweres
Gewicht hängt an mir; aber ich fühle Mut, und Mur
nur zu dem einen: zur Rückkehr in mein Eigenes. Die
Heimat hat ihre Pforten aufgetan: eine Kraft wurde
frei in mir, verzehrte sich nicht mehr in Bitternis und
Zweifel, schwang sich auf, ihrer Reinheit gewiß,
vereinte sich mit den Meistern.

O höchstes Daseinsfest des Traumes! Wer kennt
seine Heimat, der sie nicht im Traum erlebte?

Ich war in dieser Nacht wahrhaft in Himmel und
Hölle. Erst ein Gang durch schmalen Raum zwischen
Gehegen wilder Tiere; ein angstvolles Flüchten vor-
ihrer haßerfüllten Gegenwart. Rings um mich
drohend gereckte Hälse, glühende Augen, die Luft von
bestialischem Geruch erfüllt, und in mir ein Schaudern

bis ins Mark, wie vor einer Welt von Teufeln.
Und dann — o Wunder — erhebt sich vor mir eine
Pforte von ätherischem Blau; ihre Bewegung ist
Musik. In überirdischer Harmonie klingt sie auf. Und
majestätisch jetzt in rhythmischem Wandeln treten
schneeweiße Tiere heraus; ihr Schreiten ist göttlicher

Klang, und doch sind es schwere, mächtige
Gestalten, Könige des Ostens. Die Elefanten schreiten,
schreiten, schreiten in erhabener Harmonie. Ich höre
nicht nur die sphärische Musik, sie tränkt mein
ganzes Wesen — Ach weiß das Ende des Traumes

nicht; aber ich weiß, ich habe Glückseligkeit
erlebt. Nun hat mich meine Heimat selbst besucht.

Von Büchern.
Rudolf von Tavel: Beteranezyt. Roman. Bern, bei

A. Francke, A.-G. 1927

Stil und Tradition des alten Bern beherrschend,
Idylliker, hinter dessen heimatlichen Traulichkeiten
und Silberfarben so oft die Historie dunkelt und mit
fremden Koloriten flackert, ist Tavel auch ein berufener

Darsteller des Veteranenmotivs. Verlangt es

von der Mundart noch besondere Qualitäten, Tavel
fügt sie der Eleganz und Grazie, wie auch der Realistik,

den bäuerlichen Formen feines Sprachbrldes
meisterlich an. So auch in diesem neuen Roman. Er



Patienteupflichten.
Von Frau Dr. Jmb oven-Kai s er.
Auch der Patient hat Pflichten zu erfüllen
— dem Arzte gegenüber —. wenn das

gegenseitige Verhältnis ersprießlich und
segensreich ausfallen soll. Nun wird aber vom
Arzte oft Unmögliches gefordert. Weil man
ihm das ganze Vertrauen schenkt, soll er
unermüdlich Tag und' Nacht auf Abruf bereit
stehen in stetig ungetrübt heiterer Stimmung.
Er muß immer helfen können (sonst gibt es
andere!) und zwar sofort mit Medizin und
Technik; mit Zaubermitteln und occulten
Geistesmächten, wenn es nicht anders geht. Dafür
hat der Arzt seinen „idealen" Beruf. Dafür
wird er verehrt und umschwärmt, bis es
umschlägt, bis er weggeschmissen und verlästert
wird.

Es ist Pflicht des Patienten, den Arzt richtig

einzuschätzen, beruflich und menschlich, ihn
nicht von vorneherein zu taxieren als
weltfremden, der Materie entrückten Idealisten,
noch als spezifisch gebildeten „Geschäftsmann",
der bald im Akkord, bald im Stundenlohn besser

wegzukommen sucht. So darf man es dem
Arzte auch nicht verargen, wenn er für seine
Arbeit tarifgemäß Rechnung stellt und auf
Bezahlung hofft, trotzdem er in einer „bessern"
Wohnung wohnt und anständig gekleidet
ausgeht. Viele Enttäuschungen, die Patienten an
ihren Aerzten erleben, würden wegfallen,
wenn die Kranken vernünftig und vorurteilslos

den Mediziner zu Rate zögen, statt mit
falschen, überspannten Anforderungen. Daß
auch Aufrichtigkeit, Gewissenhaftigkeit und
Ordnungssinn das Pflichtenheft des Patienten
von der ersten bis zur letzten Seite ausfüllen,
müssen, ist selbstverständlich. Mit der nur halb
enthüllten Wahrheit kommt der Arzt nicht
zum Ziel, mit fortgesetzten geheimen Alkohol-
und Sportexcessen muß das beste Herzmittel
versagen gegenüber einer Herzschwäche.

Auch in Angst und Sorge sollten die Kranken

respektive deren Angehörige noch Ueberle-
gung und Rücksicht walten lassen. Einer
unerfahrenen jungen Mutter fällt der Säugling

vom Wickeltisch. Sie telephoniert dem
Hausgrzt - Sofort kommen! Schon auf der
Praxis! Sie hängt ab, ruft nach Frau Dr. V.,
eben neu als Kinderärztin am andern Stadtende

etabliert. Ebenfalls in Gängen! Endlich

kommt Herr C., ein alter Herr aus der
Nachbarschaft, findet das Kind in festem,
ruhigem Schlafe. Verlegen meint die Mutter:
„Ich lasse es jetzt nicht gerne stören; aber der
Arzt untersucht es pflichtgemäß. Jetzt erscheinen

Herr A. und Frau B. keuchend an der
Etagentüre, durch Nachtelefonieren für den

ene:
dringenden Expreßbesuch mobilisiert. Auf den
Bescheid, daß sie nicht mehr nötig seien, ziehen
fie sich standesgemäß höflich zurück, Herr A.
entschlossen, den Besuch mit so und so viel nach
dem Aerztetarif zu buchen. Frau V. seufzend
um ihre 60 Cts. Tramspesen und das gestörte
Vormittagsprogramm, denn als Frau und
Anfängerin wagt fie es nicht Rechnung zu stellen.

Herr C. findet das Kind vollkommen
unversehrt. Das „Gestürm" sei umsonst gewesen
und den Kollegen A. und V. hätte sie am
Telephon klipp und klar sagen sollen, ohne weitern

Bericht werden sie nicht erwartet, da sie
jetzt sofort Herr C. aufläute.

Unsere Patienten bereiten uns große
Verlegenheiten, wenn sie uns hinterrücks zu Kranken

rufen, die bereits in Behandlung von
Kollegen stehen. In der Regel erfahren wir
das erst, wenn wir unsere letzten Verordnungen

treffen und den nächsten Besuch ansagen.
Die Entschuldigung lautet dann: „Wir wollten

eben noch die Meinung eines anderen Arztes

hören!" Einverstanden! Dann lautet
aber der gerade, richtige Weg: dem behandelnden

Arzt diesen Wunsch kundgeben, der dann
von sich aus das Consilium einberuft. Oft
haben wir Aerzte ja selber das Bedürfnis, in
schweren komplizierten Fällen mit einem
Kollegen, besonders mit dem Spezialisten zu beraten.

Aber dann legen wieder unvernünftige,
unwissende Leute unsere Gewissenhaftigkeit
aus als Mangel an persönlichem Wissen und
entziehen uns ungerechter Weise das
Vertrauen.

Die modernen Kassen- und Unfallpatienten
haben die Pflicht, über Art und Zweck ihrer
Krankenversicherung orientiert zu sein. Wie
viel Mühe und Zeit wird uns erspart 1. wenn
der Patient weiß, ob er Mitglied einer
Krankenkasse ist, 2. in welcher, 3. ob er für Arzt und
Apotheke oder nur für Taggeld versichert ist,
und schließlich 4. wenn er sich schon vor der
Konsultation bei der Kasse gemeldet und die
nötigen Papiere geholt hat.

Angeblich kannte die „gute alte Zeit" ein
viel schöneres, treueres Verhältnis zwischen
Arzt und Patient. Wenn das geändert hat,
so liegt ganz sicher die halbe Schuld beim
modernen Patienten, der den Arzt oft wechselt
wie die Kleidung nach Mode und Konvenienz,
bis er den findet, der ihm paßt und das ist
oft derjenige, der ihm seinen Willen erfüllt.
Disziplin und Wahrhaftigkeit werden heute
stark abgelehnt, und wenn wir diese bei unsern
Patienten nicht voraussetzen dürfen, dann können

wir ihnen leider auch nicht immer das
sein und das bieten, zu dem wir berufen und
befähigt wären.

Aus dieser Arbeit in der Stille wurde sie
herausgerissen durch den Ruf zum „neuen

Kreuzzug". Dieser galt der reglementierten
Prostitution. Es war im Jahre 1869 in England

ein Gesetz eingeführt worden zum Schutze
gegen die ansteckenden Krankheiten, welches
bestimmte, daß in Häfen und Garnisonsstädten

jede Frau, von der ein Polizist aussagte,
er habe „Grund zu glauben", daß sie ein
unmoralisches Leben führe, gezwungen werden
sollte, die sogenannte „freiwillige Unterwerfung"

zu unterzeichnen. Dies verpflichtete sie,
sich alle 8—14 Tage einmal bei der Polizei
einzustellen und sich Wangsweise untersuchen
zu lassen oder aber vor dem Polizeigericht
öffentlich die Anklage zu widerlegen. Die
Polizisten ließen sich in ihren Anklagen oft durch
anonyme Briefe leiten, welche von Eifersucht
oder Rachgier eingegeben waren. Es kamen
so grauenhafte Dinge vor, daß mehrere Frauen
und Mädchen sich das Leben nahmen.

Dies trieb Frau Butler zur Tat. Der
Gedanke. öffentlich hervorzutreten, war ihr
allerdings furchtbar und lange fand sie nicht
den Mut dazu. Sie begann ihre Arbeit mit
Briefen an Bischöfe und Adel, Minister und
Mitglieder des Parlaments. Aber der Erfolg
war gleich null, es blieb nichts übrig, als an
das ganze Volk zu gelangen. Sie tat das in
einem Weckruf, der aber auch nicht viel Echo
fand. Nun wandte sich Mrs. Butler an die
Arbeiter, redete selbst zu ihnen auf öffentlichen
Plätzen, und hier fand sie nun endlich
Verständnis. Allerdings hatten sich auch schon
Einzelne aus ihren Kreisen zu ihrer Verfügung

gestellt und am 1. Januar 1870
unterzeichneten eine Anzahl von Frauen aus allen
Kreisen einen Protest gegen das neue Gesetz.
Mit den Anhängern wüchsen aber auch die
Gegner und die tapfere Frau geriet oft in
Lebensgefahr, so besonders, als sie ihren Kampf
gegen einen Parlamentskandidaten Henry
Stocks richtete, der als Marineminister die
Reglementierung sehr begünstigt hatte. Eine
Frauenversammlung wurde von der Partei
dieses Kaüdidaten überfallen und
auseinandergesprengt. '

Nach und nach bildeten sich über gain England

Vereine und Gesellschaften zur Bekämpfung

des fatalen Gesetzes. Jahrelang wurde
mit unerhörter Hartnäckigkeit gekämpft.
Unterdessen hörte Mrs. Butler, daß auf dem
europäischen Festlande Anstrengungen gemacht
wurden, um eine internationale Reglementierung

des Lasters herbeizuführen. Dies veranlaßte

sie, auf den Kontinent zu reisen, um
gegen diese Gesetze Stellung zu nehmen. Ihre
Reise führte sie nach Paris, Lyon. Marseille,
Antrbes, Genua und Rom. Nachher besuchte sie
die Schweiz; bei einer Anzahl Frauen dort
fand sie solch begeisterte Anhängerschaft, daß
sie fortan die beste Kraft ihres Lebens der
Bekämpfung der Prostitution weihten. Das
Ergebnis war die Gründung des britisch-kontinentalen

Bundes, der Föder ation. In
der Folge sind dann der Verein der Freundinnen

junger Mädchen und die Sittlichkeitsvereine

entstanden.
Endlich im Jahre 1883 kam es zum

Parlamentsbeschluß gegen das ominöse Gesetz in
England, 1886 wurde es aufgehoben.

„In dieser Nacht", schreibt Mrs. Butler,
betete ich mit dem Psalmisten: „Wenn der
Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, werden

wir sein wie die Träumenden".
Heute ist die Reglementierung in den meisten

Ländern aufgehoben. Josephine Butler
hat Nachfolger gefuüden, die dafür kämpfen,
daß diese Schande Europas bald ganz
verschwinden soll. Aber sie war es. die als erste
den Mut hatte, öffentlich gegen diesen
Krebsschaden aufzutreten, die Schmach und Schande
nicht scheute und ihr Leben einsetzte.

Im Jahre 1890 verlor sie den treuesten
Freund des Lebens, ihren Gatten, der ihr in
unwandelbarer Treue zur Seite gestanden
hatte. Sie selbst starb im Jahre 1906. Ihr

spielt uneder in aristokratischem Milieu und ist, bei
großer Fülle der Charakterzeichnung und ausnehmender

Kunst der Eruppenbildung, ein vornehmes
Buch. Vornehm, um der vom Schauplatz ausgestrahlten

Schönheit und Feinheit der Atmosphäre willen,
vornehm namentlich auch durch die an die goldene
Heiterkeit der Stimmung wehmütig anschwebeà
Resignation, durch die Sordine über den Melodien
des Frohsinns.

Das Werk führt uns in die Mitte des vorigen
Jahrhunderts. Die Ulmen und Linden zweier
Herrensitze rauschen über einem Jahrzehnt bernischer
Familiengeschichte. Daß dieser Geschichte volkstümliche

Mithandelnde, Zuschauer und Beurteiler, von
den aristokratischen Helden treuen Anteils wert gehalten,

zugehören, daß der eleganten Herrin, daß der
Causerie im rosenumrankten Peristyl das mühselige
Weiblein am Soodbrunnen und seine seufzende
Lebensklage gegenüberstehen und die Greisin Hase-Maji
ihrer Eegcnfigur, der wie aus einer Biedermeiermi-
niatur herausgestiegenen „Era'mama" als Meisterbild

nichts nachgibt, ist bei Tavel selbstverständlich.
D'Eandegg, (so heißt der ländliche Schauplatz), „isch
voll desoeuvrierti Offizier gsi, Veteranen us frömde
Dienschte, bsunders Napolitaner". Auch im Kutscher-
stllbchen des Lindenhofs grüßt auf einem Tableau
an der Wand der feuerspeiende Vesuv den Inhaber
als alter Bekannter. Peter Wymann, der
gemeinschaftliche Kutscher und Gärtner der beiden
Gutsnachbarn und Freunde Rhagor und Doxat und gleich
diesen vormals in si'zilianischen Diensten gewesen —
von der Mutterseite her ist er sogar wirklicher
Napolitaner — steht im Mittelpunkt der Handlung.
Wie in seine vortrefflichen Dienste, teilen sich die
beiden aristokratischen Familien auch in die Sorge,

Andenken aber wird lebendig bleiben als das
einer der tapfersten und edelsten Frauen, die
je gelebt haben. E. Zg-

Das Frauenstimmrecht vor dem
englischen Unterhaus.

Der kürzlich vergangene 2g. März ist für die
Frauenbewegung Englands ein Tag, der im
Kalender mit roter Tinte eingezeichnet zu werden
verdient. Mit dem überwältigenden Mehr
von 387 gegennur 1V Stimmen hat das
englische Parlament die „Equal Franchise Bill", die
so lange erkämpfte Ausdehnung des Stimmrechts
auch auf die Unterdreißigjährigen, in zweiter Lesung
angenommen. Genau zehn Jahre vorder ist die
erste große Stimmrechtsvorlage durch den damaligen
Staatssekretär des Innern, Lord Cave, durch die
Debatte des Unterhauses gesteuert worden. (Das
Schicksal wollte es, daß dieser wenige Stunden vor
dieser großen Fortsetzung seines Werkes durch den
Tod abberufen wurde.)

Welcher Wandel in diesen zehn Jahren! Welcher
Unterschied in der ganzen Atmosphäre! Die Galerien
gedrängt voll Frauen, darunter viele der künftigen
Wählerinnen, der Jungen, unter den ZuHörerinnen

auch Mrs. Pankhurst, nicht mehr eine Geächtete,

sondern eine aussichtsreiche Parlamentskandidatin
für die nächsten Eesamtwahlen! In den

Ministerlogen saßen die Frauen der Minister und mit
ihnen viele Vertreterinnen von Stimmrechtsverbänden,

sieben Frauen warfen ihre Stimmzettel zu
Gunsten der Vorlage in die Urne — so beachtenswert,

ja beinahe Modesache ist die früher so verachtete
Sache geworden!

Aber der große Unterschied zwischen dem Heute
und dem Gestern lag weniger in diesen sichtbaren
Aeußerlichkeiten als in der Stimmung und im Ton
der ganzen Debatte. Der Minister des Innern gab
selber den richtigen Ton, als er in seiner prächtigen
Rede dieses Gesetz als die logische Vollendung einer
Reihe früherer Reformvorschläge seit 1832 bezeichnete.

Die nun folgenden Reden zu gunsten des
Gesetzes waren ganz im Einklang mit dieser Haltung
bewußter zuversichtlicher Rechtlichkeit Es fehlten ganz
jene halb beschönigenden Zustimmungen oder jene
leidenschaftlich rednerischen Kraftleistungen früherer
Zeit. Hast alle, welche in der Debatte zur Regierung
standen — mit Ausnahme von Lady Astor — waren
Unbekannte, die bisherigen erprobten Freunde des
Frauenstimmrechts waren froh, Neue für sich und
die Sache reden zu lassen und hatten derweilen
Muße, über den Wandel der Zeiten nachzusinnen.

Vielleicht am bezeichnendsten war der Wandel,
der sich bei den Gegnern des Vorschlages zeigte.
Gleich zu Beginn fiel auf, daß, was sonst nie geschehen,

die einzige Gegnerschaft gegen die Regierungsvorlage

von der Regierungspartei selber kam. Die
'„altehrwürdigen" Gründe gegen das Frauenstimmrecht

wagten sich jedoch noch nicht hervor, vielmehr
bemühte sich ein jeder aus dem kleinen Rest der
ehemals so stattlichen feindlichen Heere krampfhaft,
darzutun, daß er durchaus kein Gegner der
Frauenemanzipation sei. Die vorgebrachten Gründe waren
mehr als nebensächlicher Natur: die Vorlage sei nicht
im Auftrag einer Partei erfolgt, es ergebe sich durch
sie ein Mißverhältnis in der Stimmenzahl der
Geschlechter, die Einberufung einer Vorversammlung
der drei Parteien sei unterlassen worden, die Wirkung

der Zunahme der stimmenden Frauen auf die
mohammedanische Bevölkerung fei nicht abzusehen,
es bestehe die Gefahr einer Zersplitterung der
konservativen Partei durch solche persönliche nicht vock
der Partei gegebene Zusagen, wie sie Baldwin den
für die Erweiterung des Stimmrechts kämpfenden
Frauen gegeben habe usw.

Aber es ist erfreulich, von solchen schwachen
Protesten zu den Hauptereignissen des Tages überzugehen.

Wie gewöhnlich entsandte Lady Astor ein
strahlendes Licht in die Dämmerung der überlangen
Reden und ihre Rede war ein Edelstein hellsten
Wassers. Lady Jveagh hielt einem Zweifler an den
Fähigkeiten der Frauen geschickt das wissenschaftliche
Factum entgegen vom Ueberleben der Tüchtwen
(die Frauen sind bekanntlich in der Mehrzahl), Miß
Wilkinson erzählte die Geschichte von einem Knaben,

der, von seinem Vater getadelt weil er von
einem „bloßen" Mädchen geschlagen worden, demselben
antwortete: die Mädchen sind nicht mehr „bloß"
Mädchen. Zwei der jüngsten Mitglieder des Hauses,
noch nicht einmal 25 Jahre alt, unterstützten in
ritterlicher Weise die Forderungen ihrer jungen
Kameradinnen. Vor allem aber hob Baldwins Rede die
ganze Debatte auf eine höhere Stufe. Sie wird als
eine von seinen ganz großen und in Sachen
Frauenstimmrecht von historischer Bedeutung gewertet werden

müssen. Nachdem sich Baldwin mit seinen
Parteigenossen über die schon erwähnten Einwände
auseinandergesetzt hatte, kam er auf das Stimmrecht der
Frauen selbst zu sprechen, über das „kein Wort weiter

zu verlieren sei." Mit überwältigender Wärme
faßte er alle die Gründe für den unabw ei
glichen Anspruch der Frauen auf die gleichen bürgerlichen

Rechte zusammen und schloß mit einem schönen

Citat aus der Aeneis des Virgil, wo der Dichter
einen Vergleich zieht zwischen Vulkan, der den Schild
des Aeneas voll Hoffnung auf Roms künftige Größe
schmiedet und den Frauen, welche wie der Feuergatt

die der eigentlich tragisch erwählte Mann ihnen
verursacht. Ein stattlicher, dunkel blickender Mensch,
mit der Haltung und Adlernase eines altrömischen
Feldherrn, ehrenfest, treu und gutherzig, ist dieser
Peter Wymann von einer über seinen Stand
hinausgehenden Sensibilität; er wittert Zurücksetzungen,
wo solche nicht gemeint sind; er ist Zerknirschungen
und Gewissensnöten zum Raub und gehorcht
verzweifelten Impulsen. In Veteranenkreisen gilt er

für den Sohn eines vornehmen Berner Offiziers,
der s. Z. in Neapel bei einem Aufstand fiel. Jedenfalls

ist sein Ehrgefühl schmerzhaft empfindlich. An
einem seiner llnglückstage müssen die GandsegWr
Veteranen den Lebensmüden den Fluten der Aare
entreißen. Mit dem Einsatz ihrer Gesundheit, für
den sie jeden Dank abweisen! Meisterhaft ausgearbeitete

Szenen! Ergreifend, in taufrischer bernischer
Morgenlandschaft die mälige Entwirrung eines
redlichen Gemütes nach einer Verzweiflungsnacht! Ein
anderes Mal wird Wymann von einem heimreitenden

Oberst über dem Vorhaben, samt seinem
taubstummen Kinde aus der Welt zu gehen, zusammengebrochen,

angetroffen. Der nachfolgende Rückzug
durch den stürmenden Herbstwald und die darauf
folgende Unterredung im Hause der Obersten bekunden

es in ergreifender Weise, wie ein Tavelscher Held,
in echt christlichem Sinne, einem Menschen aus tiefer
Not heraus zu reißen vermag. Obwohl die reizenden
Humoresken sich in diesem Buche drängen — auch

Peter Wymann spielt in Hof und Garten und über
Land auf Freiersfüßen seine Rolle darin — und
wiewohl der Frohsinn in behenden zierlichsten
Kinderschuhen durch die nachbarlichen Alleen hüpft, blickt
das Veteranenbuch also im Grunde ernst und höchst

nachdenklich. Es ist auf Opfer und Verzicht gestaltet.
Die vom Leser erwartete Heirat zwischen Hauptmann

bei häuslicher Arbeit frühmorgens ans Werk gehen
und es erst spät abends enden. „Die heutige
Nachtsitzung", sagte Baldwin, „bezeichnet den letzten Markstein

auf dem Wege der Zusammenarbeit von Mann
und Frau zur Neugestaltung ihres Landes und zur
Erneuerung der Welt". Die dramatische Wirkung, als
der Ministerpräsident unter lauten Beifallrufen, in
die das Publikum auf den Tribünen am liebsten mit
eingestimmt hätte, wurde durch die schwachen nur
mit Ungeduld angehörten Proteste einiger Oppositionellen

nicht beeinträchtigt. Sie hörten auch sofort
auf, als das Resultat bekannt wurde: Das Haus
hatte entschieden: 387 Ja, 10 Nein.

00 Jahre haben die Engländerinnen um die
Anerkennung des Frauenstimmrechts gekämpft, weitere
10 Jahre um die Ausdehnung desselben auch auf
die Jungen und heute ist der Gedanke des
Frauenstimmrechts in England Modesache geworden. Gibt
es einen schönern Trost für unsere so hart um die
Anerkennung derselben Rechte kämpfenden Schweizer
Frauen? Auch sie werden es erleben, daß die heute
noch so sehr belächelte und verhöhnte Sache einst
„große Mode" werden wird. Aber „sie große Mode"
kommt nicht von selbst, sie muß vorbereitet und
erarbeitet werden. Wir sind sicher: Der schweizerische
Frauenstimmrechtsgedanke wird immer mehr treue
Diener und Dienerinnen finden, die seine Sache zum
Siege führen werden. Es ist uns um ihn nicht bange.
Nur eines braucht es: Geduld und nochmals Geduld'
Denn die Demokratie ist wie keine andere die
Staatsform der Eeould!

Rhagor und der Tochter seines Freundes Doxat
verwirklicht sich nicht. Die reizende Carlotta wählt statt
des Brautkränzleins die Haube der Krankenschwester.

Bis anhin Erinnerung und nachwirkendes Schicksal

gewesen, dringt die Historie noch in Wirklichkeit
an die stille Eandegg heran. Sie antwortet, da glei-
cherzeit auch Weltuntergangsgeriichte umgehen, mir
einer gesteigerten (meisterhaft zusammengefaßten)
Kundgebung ihrer Wesensart, ihres Charakters, Hügel

und Straße inbegriffen. Die Angst und Not der
Bourbakiarmee „chlopfet a ds Tor vo der Schwyz,
Tod und Verderbe hinder sich. Vorwärts i Sattel!
Ga d' Riglen uftue!" So reitet Major Rhagor, sein
persönliches Geschick in die heroischen Entschlüsse der
Stunde einbeziehend, an die Grenze. Unter bleicher
Wintersonne, durch tiefen Schnee. Von seinem
Unstern nochmals betroffen, liegt Peter Wymann, der
Dragoner, im Lazarett, wo die pflegende Schwester
Carlotta den nach Aussprache fiebernden, kampfmü-
den Mann milde anhört, seine Lebensgeschichte
vernimmt und ihm den Glauben an die Menschheit
zurückgibt.

Eine schüchterne Frage des Genesenden, der die
künftige Herrin des Lindenhofs vor sich zu sehen
glaubte: „was het d'Jumpfer Carlotta bsunders gärn
vo Blumen im Garte?" beantwortet sie mit edler
Offenheit. „Es wäre vermutlich gscheh, wenn nid
o mi der lieb Gott agluegt hätti, nid dür blaui
Chinderauge, aber dür vieli triiebi und vieli fieber-
glänzigi Auge. Es isch druff und dranne gsi; aber wo
di großi Not a d'Türe gchlopfet het, sy mer eis worde,
der Major und ich, mer syge für größeri Sache da,
als zum Hüselen und Guetha i der Gandegg. lles
beidnen isch der Blick i d'Wyti ufgange, und mr hei
zsämen usgmacht, mr welle der Neechi nah üsi Pflicht
ga tue, är bi syne Schwösteren und am Vatterland

Internationaler Stimmrechtsver¬
band.

Studientage der Kommisston für den Frieden und
den Völkerbund.

Lausanne, 18.—21. Juni 1928.
Angesichts des großen, im letzten November in

Amsterdam von der Studienkommission für Friedensfragen

erreichten Erfolges und in Anbetracht des
unbestreitbaren Nutzens, welchen solche Versammlungen '
haben, um die Frauen, die jetzigen oder künftigen
Wählerinnen, über ihre Verantwortung gegenüber
der Friedensaktion aufzuklären, hat die Kommission
für den Frieden und den Völkerbund beschlossen, eine
neue Reihe von „Studientagen" zu veranstalten, welche

die in Amsterdam so gut begonnene Arbeit
fortsetzen sollen. Diese Studientage werden vom 18.—21.
Juni dieses Jahres in Lausanne im Rathaus
stattfinden, in welchem der Stadtpräsident den
Veranstalterinnen einige Säle zur Verfügung gestellt hat.

Um eine gründliche Arbeit zu ermöglichen, wird
das Programm der Tagung beschränkter sein als
dasjenige von Amsterdam. Die drei Themata lauten:

Schiedsgerichtsbarkeit, Sicherheit, Abrüstung. Sie
sind so eng verknüpft, daß es unmöglich ist, eines
ernstlich anzupacken ohne die andern zu berühren. Sie
werden natürlich von Fachleuten behandelt, deren
Namen später gleichzeitig mit dem endgültigen
Programm und der Tagesordnung mitgeteilt werden.
Schon heute sei gesagt, daß die Mitglieder des
internationalen Stimmrechtsverbandes (Mitglieder der
einzelnen nationalen Verbände oder direkte Mitglie-

und i bi de Chranken und Arme. Pflicht isch nid geng
luschtig und nie Mode, aber öpper mueß se tue.
Si isch schwär, aber wenn men Ihn aluegt, so wird
si schön und liecht".

Ihrem erwählten Beruf und dem Lose des
Christenmenschen, wie Tavel es bezeichnet: „überall a
sym Platz und doch niene daheim", strahlenden Auges

und mit allem Elan ihrer frischen Jugend
entgegenblühend, als Trösterin, Wohltäterin und
scheidende Sonne der Eandegg umringt und gesegnet,
fährt Carlotta Doxat am Schluß des Buches in die
Ferne. Nur Hauptmann Rhagor fehlt unter den
Abschiednehmenden. Er ist angeblich an eine
Waffeninspektion geritten. Auf nahem Hllgelchen, unter
einer Tanne sieht er dem Reisewagen der Herzgeliebten

nach. Sein alter treuer Hund leckt ihm die
Hand. Für Peter Wymann beginnt es endlich zu
tagen: „A der Uffahrt isch er in aller heilige Mor-
gestilli abmarschiert, ga Murte, für sys Glück no
einisch z' probiere". Er findet es nach Hindernissen,
die seine aristokratischen Gönner (in einer Reihe
anmutiger Szenen, in denen alle Zauber Tavelscher
Konversation noch einmal spielen) ihm überwinden
halfen, in Gestalt der jungen Kronenwirtin, die ihm
Heim und Liebe und seinem armen Kinde ein
Mutterherz geben wird. Es liegt über den Schlußkapiteln

des schönen Buches, während Grazie und Schalkheit

aufs liebenswürdigste beharren, eine von der
Festigkeit edler Entschlüsse, von der Dankbarkeit
einfacher Seelen ausgehende und aus einem Himmel
der Barmherzigkeit niederstrahlende Weihe und
Verklärung. „Fahrwohl und Scheideruf", Gruß und
Willkomm sind zu innigstem Ausdruck gebracht.

Anna Fierz.



zen Entrich-der) zu dieser Tagung Zutritt haben
tung einer Einschreibegebühr von fünf Schweizerfranken.

Die Zahl der Teilnehmer muh jedoch auf hundert

beschränkt werden, um der Versammlung eine
ernste Arbeit zu ermöglichen, zumal auch der
Rathaussaal ein größeres Auditorium nicht faßt.
Selbstverständlich setzt man bei den Teilnehmern gewisse
Borkenntnisse der behandelten Fragen voraus, welche

erlauben, aus den Referaten und dem anschlies-
senden Meinungsaustausch Nutzen zu ziehen.

Für unsere schweizerischen Stimmrechtsanhän-
gerinnen ist es eine besondere Freude, die Teilnehmer

dieser Tagung auf ihrem Boden zu empfangen.
Der Aufenthalt dieser Frauen in Lausanne kann den
Gedanken nur fördern, daß die Frau an der Verwirklichung

der Friedensidee nicht durch sentimentales
Gerede, sondern durch genaues, methodisches Studium
der Probleme mitwirken soll, damit sie einst in voller

Kenntnis der Sachlage handeln kann. Dieses
Handeln ist allerdings für Frauen, die schon das
Stimmrecht besitzen, leichter — den Beweis hiefür
bringt uns jeder neue Tag — aber ist dies nicht auch
ein Grund mehr für uns Schweizerinnen, um
unermüdlich an der Verwirklichung unserer Forderungen
zu arbeiten, wenn wir einsehen, wie groß unsere
Verantwortung ist? Um dieses Verantwortlichkeitsgefühl

zu wecken und zu fördern, werden die
Schweizerinnen begeistert nach Lausanne reisen. Bis ein
Sekretariat in Lausanne errichtet sein wird, richte
man allfällige Anfragen an Mlle. Emilie Gourd.
Pregny, Genève.

Von Diesem und Jenem:
Die tapfer« Wiener Miinnerrechtler.

Daß in Wien ein Bund tapferer aufrechter
Männerrechtler besteht, der sich mit Verve gegen die
Unterjochung und Benachteiligung der armen Männer
durch die Frauen glaubt wehren zu müssen, haben
wir seinerzeit unsern Leserinnen mitgeteilt. Diese
Männerrechtler sind wieder einmal in Aktion getreten.

Sie wehren sich für die armen bedrückten
Ehemänner, die gegen ihre Frauen keinen Schutz bei der
Polizei finden. Wenn eine Frau zur Polizei laufe
und behaupte, sie werde von ihrem Manne bedroht,
so nehme die Polizei sich sofort der Sache an. Wenn
aber ein armer, schwacher, bedrückter Ehemann sich

vor den Drohungen und Tätlichkeiten der Frau auf
die Polizei flüchte, so werde er noch ironisiert. Der
Polizeikommissär frage boshaft: „Ja, soll man das
glauben? Sie starker Mann hätten sich wirklich vor
der schwachen Frau geflüchtet?" Und wenn dann der
Mann, schamzerknirscht, antwortet: „Das grad'
nicht," dann habe der Polizeigewaltige bereits abgewinkt

und konstatiert, daß der Tatbestand einer
gefährlichen Drohung nicht gegeben sei. Gegen diese
Praxis hat der Bund der Männerrechtler in Wien
sich nun mit einer Beschwerde an die Wiener
Polizeidirektion gewendet. — Ein rechter Heldenbund, diese
Wiener Männerrechtler, nicht wahr?

Der Brief eines brasilianischen Staatspräsidenten.
S. F. Als Antwort auf das Glückwunschschreiben

des Weltbundes für Frauenstimmrecht bei Anlaß der
Verleihung des Frauenstimmrechts im brasilianischen
Staate Rio Grande do Norte, hat der Präsident L a -
Martine an Mrs. Corbett Ashby, die Präsidentin
des genannten Weltbundes, folgendes Schreiben
gerichtet: „Es war für mich eine große Freude, Ihr
Glückwunschschreiben M erhalten. Ich bin stets ein
treuer Freund des Frauenstimmrechts gewesen und
glaube an den Wert der Mitarbeit der Frauen in den
öffentlichen' Angelegenheiten; ich werbe auch stets
die Frauenbewegung in diesem Staate und damit
seinen Fortschritt zu fördern trachten. Bitte, teilen Sie
den andern Mitgliedern des Vorstandes der groHen
internationalen Krauenorganisation, die Sie verkörpern,

meinen herzlichen Dank mit und meine besten
Wünsche für den wachsenden Nutzen und Erfolg Ihrer
Bestrebungen. I. Lamartine, Präsident des Staates
Rio Grande do Norte." — Ob es bei uns wohl einen
Kanton gäbe, in dem ein Regierungspräsident sich

ähnlich ausdrücken würde? —

Ei« Dienstmädchen als Gemeinderat.
Das 22jährige Dienstmädchen Lily Thorpe wurde

in Voatle (Lancashire England) als Kandidatin
für den Gemeinderat von der sozialdemokratischen

Partei aufgestellt und auch gewählt. Lily
Thorpe befaßt sich schon seit drei Jahren mit Politik
und war Sekretärin des Arbeiterrates von Voatle.
Sie gibt aber ihre Dienststelle nicht etwa auf,
sondern ihre Dienstgeberin ist einsichtig genug, ihr die
freie Zeit zu gewähren, die sie zur Ausübung ihrer
Pflichten als Gemeinderätin braucht. — Diese beiden
Frauen sind jedenfalls nur zu bewundern, das
Dienstmädchen, das bei seinen vollgerüttelten
Tagespflichten noch die Zeit und die Schwungkraft findet,
sich öffentlichen Diensten zu widmen und die Dame,
die so einsichtig ist, ihr dies nicht zu verunmöglichen.
Welch ein schönes Verhältnis!

Wir erinnern bei dieser Gelegenheit daran, daß
auch in Finnland ein Dienstmädchen sich der Politik
zugewendet hat und hier bis in die obersten Ehrenamter

vorzurücken vermochte, die ein Land zu
vergeben hat: Minna Silanpaea bekleidet einen
Ministerposten ihres Landes.

Errichtung v»n Lehrstellen für Haushaltnngs-
wisseuschaft.

Die Forderung nach wissenschaftlicher Erforschung
der Hauswirtschaft zieht immer weitere Kreise. Auch
der „Bund österreichischer Frauenvereine" sitzt sich
neueftens dafür ein. Auf Vorschlag seiner Kommission

für Hauswirtschaft und Ernährung hat er kürzlich

eine Petition an das österreichische Ministerium
für Unterricht gerichtet mit dem Ersuchen, möglichst
rasch zur Errichtung von Lehrstellen für Haushal-
tungswissenschaft zu schreiten.

Wann wohl an unserer technischen Hochschule in
Zürich der erste Lehrstuhl für Haushaltungswissenschaft

errichtet werden wird? Werden wir in dieser
Beziehung auch so weit hinter allen andern Ländern
dreinhinken wie im Stimmrecht?

Einfluß der Frauen auf das Theater.
Der Stadtverband der Kölner Frau-

e»vereine hat an die Stadtverordnetenversammlung
den Antrag gerichtet, er möchte eine Frau in

den kleinen Theaterausschuß wählen, denn
durch stärkeren Einfluß der Frau auf die Gestaltung
des Spielplanes hoffen die Frauenvereine, daß
Vorstellungen, die in krassem Widerspruch zu dem
sittlichen Empfinden nicht nur der Frauen, sondern weiter

Volksschichten stehen, vom Spielplane verschwinden.

Die Stadtverordnetenversammlung hat dem
Gesuch Folge gegeben und eine Frau in den kleinen
Theaterausschuß gewählt. Sicher ist es eine Aufgabe
der Frau, auch hier Hüterin der sittlichen Sauberkeit
ihres Volkes zu sein.

Der erste weibliche Seelsorger im Elsaß.

In Mühlhausen im Elsaß soll einer jungen drei-
undzwanzigjährigen Theologin, die ihr theologisches
Staatsexamen an der Universität von Straßburg
mit grögter Auszeichnung bestand, zum ersten Male
die Stelle eines Vikars an der reformierten Kirche
übertragen worden sein. Nicht nur wird ihr der
Religionsunterricht und die sozialen Aufgäben ihrer
Gemeinde anvertraut, sie wird auch auf die Kanzel
zugelassen und an der reformierten Kirche von St.
Etienne von Mühlhaüsen predigen — für Frankreich
offenbar ein ungewohntes Ereignis, denn die
französische Frauenzeitschrift „Le Droit des Femmes"
berichtet, daß es in Krankreich die erste Frau sei, die
eine solche Stellung inne habe.

Wir bitten unsere Leserinnen dringend, auch
den Jnseralenleil unseres Blattes regelmäßig
durchzusehen. Unsere Inserenten unterstützen unser
Unternehmen und haben deshalb auch eine« An-
sprach darauf, daß ihre Inserate berücksichtigt
werde«.

Anderseits bitte« wir, sich bei Bestellungen
aus unser Blatt beziehen zu wollen. Dadurch wird
dem Iusereuten bewiesen» daß ein Inserat in
unserm Blatt Erfolg hat.

Nochmals „Eine schwere Frage".
Einführung des Hauswirtschaftsunterrichts an

den Sekundärschulen.

In No. 12 und 13 des Frauenblattes
beleuchtete Frau D. die Vor- und Nachteile des
Hauswirtschaftsunterrichtes in der Sekundärschule.

Da die Verfasserin die Nachteile weit
stärker betont, sei es mir gestattet, im Namen
der vielen Besurworterinnen dieses Unterrichts

einige Gedanken niederzulegen. Wohl
stehen wir im Kernpunkt der Frage auf
gleichem Boden. Nur mit der Befürchtung der
Schreiberin, die Einführung der Hauswirtschaft

koste zu große Opfer, gehen wir nicht
einig. Weder eine Stunde eines andern Faches,
noch eine Stunde der Freizeit darf dort
geopfert werden. Wem es aber ernst ist mit der
Forderung des obligaten Hauswirtschaftsunterrichtes,

der muß den Schnitt machen und
schließlich etwas dafür opfern.

Natürlich hätten wir uns alle gerne auf
den Standpunkt gestellt, daß alle Mädchen im
reifern Alter obligatorischen Hauswirtschaftsunterricht

genießen sollten. Aber wer die
Verhältnisse in der Großzahl der Familien kennt,
weiß, daß die Notwendigkeit des Miterwerbs
größer ist, als das Bedürfnis nach Weiterbildung.

Wenn wir allen Mädchen hauswirtschaftliche
Bildung Wünschen — und darin gehen,

glaube ich, alle Frauen und ein Großteil der
Männer heute einig — so müssen wir die

Grundlagen dieser Bildung in die gesetzliche

Schulzeit legen.
Wir möchten gern einmal den

Hauswirtschaftsunterricht, wie er von tüchtigen Fachleuten

verstanden sein will, beleuchten. Wenn man
einsieht, was er unsern Töchtern zu bieten
vermag, kann man gewiß die Preisgabe einiger
anderer Fächer und einiger Freistunden
verantworten.

Wer den Hauswirtschaftsunterricht
verfolgt, der sieht mit Freuden, daß er gar nicht
nur ein Vermitteln von Koch- und Putzkenntnissen

ist. Wo er richtig erteilt wird, greift
er tief in die Aufgaben der Frau ein und
bereitet die jungen Mädchen aufs schönste vor
für ihren Beruf als Hausfrau und Mutter.
Und auch die spätern Junggesellinnen sind
mancher Sorge enthoben durch ein Wissen um
Hausarbeit. Wie kaum ein anderes Schulfach
ist dieser Unterricht dazu angetan, den Charakter

zu bilden durch die Gewissenhaftigkeit,
Umsicht, Pünktlichkeit, Sauberkeit, die er erfordert.

Und auch das Denken wird hier ebensogut

geschärft, wie andernorts. Hängt nicht
der Erfolg jedes Handgriffes davon ab, ob er
denkend ausgeführt wird? Verlangt nicht
gerade die Hauswirtschaft eine beständig denkende

Umsicht? Gerade hier wird ohne richtige
Grundlage so viel Verkehrtes geleistet, so viel
Zeit, Kraft und Material verschwendet!

Eine erfolgreiche Hauswirtschaftslehrerin
äußerte sich, daß ihr erst durch das bewußte
Arbeiten, das ihr in den Hauswirtschaftsstunden

anerzogen worden sei, die Liebe zu häuslichem

Wirken gekommen sei.

Und wenn die Hauswirtschaftslehrerin es
versteht, ihren Schülerinnen neben der Arbeit
ganz unvermerkt die höhern Pflichten der
Hausfrau und Mutter ganz bewußt zu machen,
wie ich dies bei Schulbesuchen habe miterleben
dürfen, so sind wir der festen Ueberzeugung,
daß ein Volk nur gewinnen kann durch den
obligatorischen Hauswirtschaftsunterricht.

Gewiß muß der „vertiefte Unterricht in
Physik, Chemie und Lebensmittellehre", den
Frau D. ungern missen möchte, nicht weichen.
Dieser Unterricht war stets der obern Stufe
der Töchterschulen vorbehalten und könnte dort
nur gewinnen dadurch, daß eine praktische
Vorbildung die Vorstellungsmöglichkeiten
unterstützen würde.

Wenn angedeutet wurde, die Frau müsse

dasselbe Rüstzeug mitbringen für den
Konkurrenzkampf, wie der Mann, um nicht unterliegen

zu müssen, so möchten wir uns folgende
Frage erlauben; Wird eine Frau im Wettstreit

mit den Männern siegen, wenn sie die
Mehrbelastung, welche die frauliche Ausbildung

bringt, nicht spielend bezwingt? Ist es

für ein solches Mädchen nicht weit besser, sie

wende sich den Frauenberufen zu, welche
weniger Kenntnisse, dafür mehr Fertigkeiten,
weniger scharfen Geist, dafür mehr Gemüt
fordert?

Talente, welche ein Studium oder sonstiges
Erlernen rein geistiger Berufe rechtfertigen,
werden nicht versagen einiger Hauswirtschaftsstunden

wegen. Umsomehr wird ihnen im
spätern Leben eine Grundlage zu statten
kommen, die zu schaffen sie kaum mehr Gelegenheit

hätten. Denken wir aber an die Töchter,
die nach dem 8. Schuljahr austreten und in
den 2 letzten Jahren noch Zeit für
Hauswirtschaftsunterricht hergeben müssen, so verweisen

wir auf unsere guten Fortbildungsschulen,
wo den Vildungshungrigen nach Schulaustritt
noch so manches Wertvolle vermittelt werden
kann.

Allgemeinbildung für eine Frau schließt
die frauliche Bildung nicht aus. Im Gegenteil;

Für das Volksganze ist es wichtiger, daß
jede Frau die Grundlagen der Hauswirtschaft

in der Schule lerne, als daß sie statt
dessen ihren Schulsack mit Wissenschaften noch

mehr belaste. Und wir stehen hier ein für die
Mehrheit, nicht für eine kleine Minderheit,

Bom mystischen Erleben.

Unser modernes religiöses Leben ist vielfach von
buddhistischen Ideen befruchtet. Der Gedanke der
wiederholten Erdenleben — von Gustav Meyrink in
seinem neuesten Romane: Der Engel vom Westlichen
Fenster zu dämonischen Wirkungen aufgerufen — ist
auch ein Hauptlehrsatz der Dornacher Theofophen.
Albert Steffen ist tief in seine dichterische und
denkerische Schönheit eingedrungen. Zugleich offenbaren

sich seiner Poetenseele die Elementargeister des
elsäßischen Pfarrherrs Oberlin. Dieselbe innige
Verbundenheit mit Tier und Pflanze, dieselbe Gelassenheit

dem äußern Leben gegenüber, das ja nur eine
vom Schicksal übertragene, binnen kurzem zu Ende
gespielte Rolle ist, kennzeichnen die Denkwürdigkeiten

der Frau Kraigher-Porges. Der Brennpunkt
aller Begebenheiten ist eine Seele, die „edel, hilfreich

und gut" sein will, der Lieblosigkeit und manchen

Härten des Daseins zum Trotz. Diese Seele
verneint das äußere Leben bis an die Grenze der
körperlichen Vernichtung. Ueberall fühlt sie den geheimen

Zusammenhang mit allem Erschaffenen; immer
neigt sie sich den geistig Armen zu. Der junge Körper

wird durch schwere landwirtschaftliche Arbeit
gestählt; der Geist aber saugt sich an der Natur fest.
Mystisch-märchenhaft treibt die Erde leuchtende Blüten

in dem Mäochengemllte. Die Heranreifende, die
ssrau wächst sich feelisch in der Mütterlichkeit aus.
Erbarmend sieht sie das Leben der unglücklichen
Freundin Ist erlöschen, und bis über den Tod hinaus
erhält sie sich die reuevolle Achtung eines ungetreuen
Gatten. Je weiter die Erinnerungen einer alten
Frau in Jugend und Kindheit zurückgreifen, desto
abgerundeter, künstlerisch vollkommener sind die
abgelösten Bilder; je mehr sie sich dem Heute nähern,
umso unzusammenhängender, verwirrter ericheinen

sie. Das macht, daß unser eigener Verstand in dieser
Epoche mitzuarbeiten beginnt; hier reichen die
Erinnerungen an Werdendes, an Veränderliches heran.
Denselben Eindruck erweckt Lisa Wengers „Im Spiegel

des Alters" und er wird immer aufsteigen bei
einer Lebensbeschreibung von mystisch-künstlerischer
Einstellung, sobald die „poetische Entfernung" fehlt.
Beide Bücher aber können wir nicht hoch genug
bewerten als Denkmale der modernen weiblichen Seele,
die keineswegs die Fähigkeit zu mystischer Vertiefung
eingebüßt hat. Helene Meyer.

Hans Gysin. Der rote Teufel.
Die Schweiz. Gemeinnützige Gesellschaft in Zürich

hat unlängst eine kleine Schrift herausgegeben, die
es verdient, auch unter den Frauen weiteste
Verbreitung zu finden. Es ist die ausgezeichnete Erzählung

„Der rote Teufel" des Vaselbieter Bauerndichters
Hans Gysin. Wer ist der rote Teufel? Die Zeichnung

der Umschlagdecke weist schon darauf hin: es ist
der Brenntopf. Wie der dem frischen, tüchtigen und
glücklichen jungen Bauern Paul zum Verhängnis
wird, wie er ihn und mit ihm seine Familie ruiniert,
wie aber, hart am Rand des Verderbens, der Bauer
die Kraft findet, mit dem teuflischen roten König
gänzlich zu brechen — das ist in meisterhafter, echt

volkstümlicher Art hier erzählt. Man merkt es jeder
Zeile an: die Begebenheiten sind aus dem vollen,
wirklichen Bauernleben geschöpft, das der Autor aus
ureigenster Erfahrung kennt. Wer mit den ganzen
Arbeits- und Lebensverhältnissen des Baselbietes
bekannt ist, der ist geradezu betroffen von der Echtheit

und Lebenswahrheit dieser Schilderungen. Einzig
da, wo der gänzlich heruntergekommene, im Schnaps
versumpfte Paul plötzlich, aus sich heraus und ohne

jegliche fremde Hilfe, die Kraft findet, Brennhafen
und Schnapskrug zu zerschmettern, abstinent zu werden

— und es zu bleiben, trotz Versuchungen,
Hohn und Spott (Abstinenz war in jener Zeit
gleichbedeutend mit Verrücktheit; die ersten Abstinenz-
apostcl kamen erst einige Jahre nach des Bauern
Heldentat in das Dorf) — möchte man fragen: Ist
so etwas denn auch möglich? oder verläßt hier der
Dichter den Boden der Wirklichkeit? Das tiefere
Geheimnis dieser Umwandlung ist wohl fein
angedeutet mit jener Antwort, die Paul dem Pfarrer
gibt, als der ihn mit dem biblischen Gleichnis von
den sieben bösen Geistern warnt, die in die leer
gewordene Behausung wieder einziehen möchten: „I
ha jetz en andere bimer z'Huus", sagt er, „süscht wer
i nit Meister worde und zwo eso Pariere cha me
dank nit i dr gliche Stube inneha".

Trotzdem die Erzählung (sie erschien zuerst stark
mundartlich im „Vorspann", dem Blatt des Vereins
abstinenter Bauern) für die neue Veröffentlichung
ins Eutdeutsche übertragen wurde, ist sie doch noch
stark von Dialekt durchsetzt und hat infolgedessen die
Kraft und Bildhaftigkeit des Ausdrucks behalten.
Zehn zum Teil famose Holzschnitte von Hans Wagner,

St. Gallen, sind dem Büchlein beigegeben.

Es ist eine hocherfreuliche Tat der Schweizerischen
Gemeinnützigen Gesellschaft, auf diese Weise das ihre
zu tun zur Bekämpfung der Schnapspest, zur Aufklä
rung des Volkes und zur Vodenbereitung für ein
neues Älkoholgesetz. Das Heftchen kostet nur 20 Rappen

0000 Exemplare der Erzählung sind für den
Buchhandel in schöner Ausstattung herausgekommen.

B. M.

die es sich leisten kann, nach Schulaustritt
eine Haushaltungsschule zu machen.

Die Befürchtungen von Ueberanstrengung
der Mädchen sind bisher nirgends erfüllt worden,

wo der Unterricht in den Lehrplan
aufgenommen worden ist. Eher ist er durch die
freie Bewegung eine glückliche Kompensation
zu dem vielen Stillsitzen in den übrigen
Fächern zu nennen.

Ich möchte meine Ausführungen trotzdem
nicht schließen, ohne den Wunsch zu äußern, es
möchten alle Mütter, die in der glücklichen
Lage sind, ihren Haushalt zu führen, sei es
allein oder mit Hülfe, die wichtige Aufgabe
nicht unerfüllt lassen, ihre Kinder von frühester

Jugend auf in die Hausarbeiten
einzuführen. Nichts kann besser erziehen, als
früheste Gewöhnung an Pflichterfüllung. Keine
spätern Eindrücke können mehr auswischen,
was den Kindern anerzogen worden ist. Wenn
ich noch so sehr in allem Vorhergehenden den
Hauswirtschaftsunterricht in der Schule wünsche,

so möchte ich doch jeder Mutter zurufen;
Versäume die schöne Gelegenheit nicht, deine
Kinder Teil nehmen zu lassen an deiner
Arbeit. Laß sie hineinwachsen in die häuslichen
Fertigkeiten, daß diese zum selbstverständlichen
Besitz der jungen Menschen werden. Und du
gewinnst nicht nur, daß die Kinder tüchtig
werden zu jeder Arbeit, du gewinnst sie in
dem Matze für dich, als du dich mit ihnen
beschäftigst. Nichts kittet so stark, wie gemeinsame

Arbeit und gemeinsame Interessen.
Also wünschen wir der Hauswirtschaft eine

weites Feld der Anerkennung. Wenn es
gelingt, sie in den Familien und in den Schulen
einzubürgern, so werden viele Zustände besser,
auf welche sonst vergeblich eingewirkt wird.'

E.M.-Sp.

Vom öffentlichen Kampf.
Der Standpunkt der Jungen.
Sehr verehrte Frau!

Sie mahnen mich als alte Kämpferin, die manche

Niederlage erlebt hat und trotzdem das ersehnte
Ziel nie aus den Augen verliert, durchzuhalten und
nicht das Feld zu räumen. Es ist sehr richtig, was
Sie mir sagen, sofern es sich um Erfolg und
Niederlage handelte. Glauben Sie aber, daß ich um
des Erfolges willen in den Kampf zöge und nach
einer Niederlage mich zurückhielte? Das Wesen des
Kampfes, das Auf und Ab, die Ungewißheit des
endlichen Sieges sind mir, ausgenommen auf dem
Gebiete der Frauenbewegung, nicht unbekannte
Dinge. Das kämpferische Moment in jeder Frage
und Lebenslage hat namentlich für junge Menschen
etwas Reizvolles, etwas, das sie lockt. Ist es nicht
gerade das, was Sie an mir als „unverbrauchte,
unerschrockene Stoßkraft" empfanden? Es scheint mir
auch, daß mit mir eine junge Generation von Frauen

das Unterliegen besser erträgt, als es bei äiteren
Frauen der Fall ist; denn Beruf, Studium, Sport
bringen Niederlagen, die man verwinden muß. Wir
beanspruchen im Gegensatz zur alten Frau keine
Schonung, keine Pietät, keine Anrechnung der Lebensjahre,

die kein Verdienst bedeuten. Trotzdem sind wir
kritischer den Mitteln, den Waffen gegenüber,

mit denen Freund und Gegner in den Kampf
ziehen. Dort beginnt für uns die Ueberlegung
des Rückzuges, wenn die Kampfweise nicht tadellos
ist, wenn die Behandlung einer Sache zur subjektiven

Betrachtung wird, wo Neid und Mißgunst
sprechen, wo man sich der Wege bedient, die wir
ablehnen und die wir selbst nie betreten wollen.

Wo der Kampf nicht fair ist, hört die Achtung
vor dem Gegner auf und damit ist jeder anderweitigen

Arbeit der Boden entzogen. Die junge
Generation lehnt die traditionelle Frauen-Sentimentalität

ab; sie weiß auch im Kampf die konventionelle
Liebenswürdigkeit wenig zu schätzen. Objektivität,
Offenheit und Klarheit anerkennt fie als ihre und
des Gegners Waffen, damit will sie siegen — oder
geschlagen werden.

Gerade Sie, verehrte Kämpferin, Sie haben in
einer Zeit, da ich für Sie noch in den Kinderschuhen

steckte, die Meinung ausgesprochen, daß die
Frau dereinst das politische Leben veredeln werde,
daß ihre Wesensart das Häßliche, das Unfeine
bekämpfen und erdrücken könne. Und nun? Ich weiß,
daß Ihr Optimismus alles erträgt. Aber werden
Sie auch verstehen, daß andere dunkler sehen, daß
sie ihre Konsequenzen ziehen aus gemachten
Erfahrungen, daß sie zurückhaltender sind? Ich betone
noch einmal: nicht um der Niederlage willen. Es
ist eben nicht nur die Sache, der man dienen will,
die Idee, für die man sich einsetzt, es ist auch die
eigene Art, die Toleranz verlangt und die Art
des Gegners, die einem Achtung abnötigen soll.

Vielleicht dient gerade dieses Erlebnis Ihnen
zum größeren Verständnis jener Frauen, die nach
Ihrer Meinung, „dem öffentlichen Leben etwas
Auldig sind" und die die Aufgabe nicht erfüllen.
Es sind vielfach jene, die vor Schwierigkeiten nicht
zurückschrecken, die jedoch das Nur-Subjektive, das
Engherzige, das Mißgünstige, in gewissen Kreisen
nicht verstehen können und nicht mittun mögen. Aus
diesem Grunde versagen sie nicht selten einer
Bewegung ihr Gefolge. — e —

Replik.

Ich glaube Sie zu verstehen, liebe verehrte Frau!
Was Sie wollen und erwarten, wo Sie nicht
ausweichen, sondern standhalten, ist ein fairer Gegner,
eine anständige Kampfesweise, die nicht ins persönliche

verfällt — auch nicht versteckterweise —,
sondern im sachlichen bleibt. Zugegeben, daß der Kampf
so sein sollte und daß er manches von seiner llner-
quicklichkeit verlieren würde, wenn er immer so wäre.

Aber ist es nicht gerade das Wesen des wahren
Kämpfers, daß er auch da standhalten muß und stand
halten wird, wo alle jene Momente des persönlichen
und subjektiven mitspielen, die Sie so kräftig ablehnen?

Glauben Sie mir, ich liebe und schätze die
junge Generation gerade um ihrer Unsentimentalitär
willen, gerade darum, daß sie mit der alten
Frauensentimentalität so gründlich abgefahren ist, ich schätze
sie um ihrer Klarheit, um ihrer Sauberkeit willen,
aber — die tiefste, letzte, diese leidenschaftliche
Selbsthingabe des Kämpfers, der für seine Idee auch auf
unsauberm Boden, selbst unfairer Kampfesweise,
selbst Häßlichkeiten gegenüber standhält — auf
sauberm Boden zu kämpfen ist das schließlich ein so

großes Verdienst? — hat wohl die junge Generation



diese Art des Kampfes begriffen?, begriffen, daß
eigentlich erst hier der eigentliche Kampf beginnt?
Das was Sie meinen, liebe Frau, ist mehr ein
sportliches Sichmessen, aber nicht Kampf im letzten

tiefsten Sinne. Ich will Sie gewiß nicht
schulmeistern, ich bilde mir auch gewiß nichts ein auf
mein Alter und meine Erfahrung, aber trotzdem
meine ich, daß Sie es einer alten Kämpferin zu
Gute halten dürfen, wenn sie aus leidenschaftlicher
Liebe zu ihrer Sache heraus versucht, ihr eine junge
vielversprechende Kraft zu erhalten und sie gerade
aus dem tiefsten Sinne des Kampfes heraus
verpflichten möchte, standzuhalten.

Ja, mein Optimismus erträgt viel. Und sicher
glaube ich auch heute noch, daß die FraU den
politischen Kampf mildern und veredeln könnte. Allerdings

bin ich nicht blind gegenüber unsern Schwächen

und weiß, daß wir noch sehr viel an uns
arbeiten müssen, um diese Aufgabe erfüllen zu können
— daß wir alle persönlichen Empfindlichkeiten, alle
Kleinlichkeiten, alle Engherzigkeiten ablegen Müssen.
Und hier sind Sie, die junge Generation, uns Ämtern

schon ein schönes Stück voraus. Und Ihre Kinder

werden wieder ein Stück weiter sein. Ist das
nicht schon eine Rechtfertigung meines unverwüstlichen

Glaubens? Ich kenne aber auch heute schon
Frauen, die all das erfüllen, was ich erhoffe, Frauen

von einer solchen Höhe und Weite des Blickes,
von einer solchen Sauberkeit und letzten Anständigkeit,

daß an ihrem Beispiele mein Optimismus nie
zu Schanden geritten werden könnte. Gerade weil
ich die Frauen, weil ich ihre Möglichkeiten kenne,
gerade darum glaube ich an die Frauen, glaube ich
auch an Sie, die junge Generation. Es ist möglich,
daß Sie die Sache anders angreifen werden, als
wir es uns denken. Das ist aber nebensächlich. S i e

müssen Ihre Form wieder finden, wie wir die
unsere hatten. Jede Zeit hat oie ihre. Wichtig ist
nur, da« Sie die Sache aufnehmen, daß sie Sie nicht
gleichgültig läßt, daß Sie kämpfen mit jener großen
Selbsthingabe, die eine Idee von uns verlangt, wenn
sie sich durchsetzen soll.

Ich hoffe trotz Allem, daß Sie zu unserer Sache
gehören und daß wir noch ein schönes Stück Weges
miteinander werden gehen und kämpfen dürfen.
Selbstverständlich soll dabei Ihnen, der Jungen, alle
Toleranz zugebilligt sew, wie Sie sie auch mir, der
Aeltern, zugestehen werden, nicht wahr? — i —

Hauswirtschaft:
Eine öffentlich« Zeutral-Waschküche iu Zürich.

Das Schweizer Frauenblatt hat im September
und Oktober des letzten Jahres anläßlich der Stutt¬

garter Werkbundausstellung gar verlockend erzählt
vom modernen Bauen, von Musterküchen und
neuzeitigen Waschmethoden. Und nun erstreben die
Zürcher Frauen im Kreis 1 (der Altstadt)
eine kommunale Waschküche mit den vollkommensten
Wasch- und Ausschwingmaschinen, einem Trocken-
und Elätteraum in zweckdienlichster Ausführung.
Herr Ed. Manz, Mitglied des Großen Stadtrate^,
der in der Sitzung vom A>. ds. Mts. eine ergreifende
Schilderung vom Wohnungselend der Altstadt dem
Rate vortrug, sprach letzte Woche im Saal „Karl der
Große" vor den Frauen von Zürich 1 Im heimeligen

Zllridütsch suchte er die Frauen vorerst mit den
Errungenschaften der Technik bekannt zu machen, um
ihnen die Notwendigkeit und alle Vorzüge einer
modernen Wäschereieinrichtung zu Gemüte zu führen.
Der oft unbewußt geäußerte Beifall, das zustimmende
Nicken, das halblaute Tuscheln seiner Zuhörerinen
überzeugten ihn bald, daß die Waschmaschine und im
besondern die Ausschwingmaschine bereits Anklattg
gesunden hat bei dem Hausfrauen und Wäscherinnen.
Maschinenkonstruktionen und Waschmethoden sind
auch bedeutend verbessert worden. Unsere führenden
Sch-weizerfirmen dieser Spezialbranche halten Schritt
mit den neuesten Errungenschaften der Nachbarländer
und der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Sie
stellen heute Waschmaschinen her, die sauber und
sorgfältig waschen. Alle Frauen Zürichs und der
Umgebung wird die zukünftige Modellwajchküche im
Kreis 1 interessieren. Obwohl die Zentral-Wasch-
küche nicht die für alle Haushaltungen wünschbare
Lösung ist, so bietet sie doch Anregung für die
Einrichtung der privaten Waschküche.

Vortrag und Diskussion am Mittwoch Abend lehrten
die Frauen allerdings, wie eng verbunden das

FrauenstiMmrecht mit diesen so berechtigten
Frauenwünschen ist. Man sah es den ZuHörerinnen an, wie
lebhaft sie bedauerten, nicht selbst im Ratssaale
vertreten zu sein, nicht selbst das Schicksal dieses
Antrags bestimmen zu können. Und als gar eine der
Frauen betonte, in welchem Mißverhältnis der
Ausgabeposten für Hygiene zum Gesamtoudget der Stadr
Zürich stehe, da wurde manche unter ihnen
nachdenklich. Da stieg noch einmal die vom Stadtrat
Manz beschworen« Fata Morgana vor ihren Augen
auf. Sie ahnten die Segnungen einer gesunden
Waschküche, die Auswirkung eines gefreuten Wäschetages

in ihrem Leben und dem von Mann Und Kià
Sie begnügten sich nicht bloß, eine Resolution zu
fassen, sie werden nun auch eifrig Unterschriften fur
die Verwirklichung dieses Projekts sammeln.

In mir aber erhob sich die Selbstanklage: Warum
sind wir so flau mit der Einführung des
Frauenstimmrechts in der Schweiz? H. D.

Eiue große Tagung für Hauswirtschaft.
Von April bis August dieses Jahres wird in

Berlin-Charlottenburg eine große Ausstellung „Die
Ernährung" stattfinden, unterstützt und gefördert
durch die Reichs- und Staatsmimsterien und deutschen

Cefundheitsbehörden. Sie soll eine groke
lehrhafte Demonstration für die Aerzteschast, für die
großen sozialhygienischen Verbände und namentlich
für die Hausfrauenverbände werden. Einen besonders
großen Raum werden die im Betrieb vorgeführten
Küchen, die Ernährung in der Familie, Krankenhausküche,

vegetarische Küche, eine Musterküche für
Gastwirtschaftsbetrieb, Schulküchen undSchullaboratorien,
Lehrmittelsammlungen usw. einnehmen.

Im Rahmen dieser großen Ernährungsausstellung
nun werden die beiden großen Hausfrauenverbände
Deutschlands, der Reichsverband landwirtschaftlicher
Hausfrauenvereine und der Reichsverband deutscher
Hausfrauenvereine sowie der Reifensteiner Verband
und der Letteverein am 8. und 9. Mai 1928 eine
roße gemeinsame Tagung für Hauswirt-' a ft veranstalten. Eine große Anzahl der

bedeutendsten deutschen Frauenvereine sind zur Beschickung
der Tagung eingeladen worden, so unter anderm der
Bund deutscher Aerztinnen, die Bereinigung der Na-
tionalökonominnen Deutschlands, der Zentralverband
der Hausangestellten, der Berufsverband der evang.
und der kath. Hausgehilfinnen, das Institut für
Hauswirtschaftswissenschaft usw., ein Beweis, in welch
weitgespanntem Rahmen die Probleme des Hauses
erörtert werden sollen. Zur Sprache werden kommen:
„Ernährung und Volkswirtschaft" (Prof. Dr. Beck-
mann, Bonn), „Gesundheit durch Ernährung" (Dr.
Winkel, Berlin), „Probleme der Hauswirtschaft"
(Frau Mühsam-Werther, Berlin). „Rationalisierung
in der Volkswirtschaft und Rationalisierung der
Hauswirtschaft" (Dr. Bücher, Frau Margis und Frau
Küssner-Eerhard) und endlich „Hauswirtschaftliche
Ausbildungsfragen" (Frau Dir. Dr. Hauff und Frau
Dr. von Herwarth).

Schade, daß Berlin so weit weg ist, sonst würden
sich gewiß manch« unserer Frauen entschließen, die
sicher interessante Tagung mitzumachen. Wir hoffen
edoch, unsere Leserinnen darüber auf dem Laufen-
en halten zu können.

Unsere Frauenwerke:
Haus Meieuberg.

Am 7. April dieses Jahres feierte das „Haus
Meienberg", Sanatorium für Nervenleidende
weiblichen Geschlechts, sein Wjähriges Bestehen. Von
Fräulein Dr. med. Stier und Fräulein N. Hiller ge¬

gründet, wurde das Werk mit Aufopferung ihrer
ganzen Kraft von den beiden Genannten bis heute
geführt. Mit Umsicht und fester Hand wurde es durch
die Anfangsschwierigkeiten und später durch die überall

schwer lastende Kriegs- und Nachkriegszeit geleitet
und die vielen damit verbundenen Sorgen ließen

sich oft nur ahnen, denn Klagen hörte man nie. Stets
wurden die Lichtseiten des Lebens betont, als machten

alle Sorgen und Nöte vor diesem Asyl des Friedens

Halt. Wie wohltuend eine solche Ätmosphäre
für seelisch Leidende sein mutz, ist unschwer zu
erraten, und zahlreich sind Diejenigen, welche im Lauf
der 25 Jahre dauernde Heilung, Trost, Rat und
Hilfe fanden. Leider herrscht noch vielfach die
irrtümliche Ansicht, daß dem, der eine Nervenheilanstalt
aufzusuchen genötigt sei, etwas wie ein Makel
anhafte. Wem es beschieden ist, durch so individuell
angepaßte Behandlung, wie sie in „Haus Meienberg"
den Patienten zuteil wird, die richtige Einstellung zu
seinem Leben und Leiden zu erlangen, der wird nie
aufhören, dankbar die Fügung zu preisen, die ihn dieses

Haus finden ließ. Welch' warmfiihlendes Interesse
wird hier jeder einzelnen Patientin entgegen

gebracht, um sie mit Geduld und klarem Blick ihrem
Ziele zuzuführen. Da wird es verständlich, daß viele
der Patienten, welche diesem Hause ihre Genesung
verdanken, in dauerndem Kontakt mit den Leiterinnen

geblieben sind, bestrebt, nach Kräften das Vorbild
der edeln Gesinnung im eigenen Leben wirken

zu lassen. Und „Haus Meienberg" bleibt ihnen eine
Zufluchtsstätte, wo je und je die eigene Bürde
erleichtert und neue Kraft zum Weiterwandern
geschöpft wird.

Wir stehen im Zeichen der „Saffa". Welches
Frauenwerk wäre würdiger, mit in den Reihen der
Aussteller genannt zu werden, als „Haus Meienberg"!

Denn es ist ein selten schönes Werk, dessen
Einzigartigkeit durch den harmonischen Zusammenklang

der beiden für ihre Aufgabe hervorragend
befähigten Leiterinnen geschaffen wurde. Dem Geist
und Charakter des Hauses entspricht die große
Öffentlichkeit nicht. Dennoch möchten wir den Anlaß
seines Jubiläums benützen, um an dieser Stelle den
beiden hochverdienten Leiterinnen unsern tiefgefühlten

Dank und unsere wärmsten Wünsche für die
Zukunft auszusprechen. Möge ihr schönes Werk auch
weiterhin gedeihen und reiche Früchte tragen!—v—

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber. Zürich, Freu»
denbergstratze 142. Telephon: Hottingen 2698.
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